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Berlin, den 19. Juli 1919

Der Bote ruft
W o h e r?

A  Ziele Leser, schreiben Sie mir, „möchten endlich einmal
* wissen, was denn mit der Feststellung bewiesen werden 

solle, daß der oft erwähnte Bericht der berliner Bayerischen 
Gesandtschaft vom achtzehnten Ju li 1914 nicht von dem 
Grafen Lerchenfeld, sondern von dem Ersten Sekretär ver* 
faßt worden ist.“ Sie ahnen es selbst, Herr M ajor: daß 
Mißverstand eines jungen Diplomaten den Bericht gefärbt 
habe. W eil der Beweis nicht gelungen, in allem irgendwie 
W esentlichen die objektive W ahrheit des Berichtes, gegen 
jeden W iderspruch, erwiesen ist, habe ich die Personenfrage 
stets, als unbeträchtlich, weggeschoben. Der Gesandtschaft»» 
rath D r. Von Schoen giebt, nach Gesprächen mit dem Unter«« 
Staatssekretär Zimmermann und dem Geheimrath Von Rosen* 
berg, Datum und Hauptinhalt des in Belgrad vorzulegenden 
Ultimatums richtig an. (In  Berlin sind die wiener Forde* 
rungen fünf Tage zuvor bekannt geworden; an dem selben 
Dreizehnten, der ins wiener Auswärtige Amt die Meldung 
trug, daß alle Merkzeichen gegen den Verdacht sprechen, 
Serbien habe auch nur im Allergeringsten zu dem Attentat 
von Sarajewo mitgewirkt.) Richtig ist, daß G raf Tisza „an* 
fangs gegen ein schärferes Vorgehen war“ ; daß man die 
Vorlegung des Ultimatums verzögerte, weil „man die Ab* 
reise der Herren Poincare und Viviani aus Petersburg ab* 
warten möchte, um nicht den Zweibundmächten eine Ver* 
ständigung über eine Gegenaktion zu erleichtern“ ; daß man,
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wie in Berlin, auch „in W ien durch die gleichzeitige Be»» 
urlaubung des Kriegsministers und des Generalstabschefs 
sich den Anschein friedlicher Gesinnung gab“ ; daß schon 
in der ersten Juliwoche „die austro* ungarische Regirung 
ermächtigt wurde, mit Bulgarien wegen Aufnahme in den 
Dreibund zu verhandeln“ ; daß in der selben Zeit, auf 
Anregung der Deutschen Botschaft, am Ballhausplatz die 
Frage erörtert worden war, ob Italien durch Hingabe des 
südlichen Trentotheiles bei Kriegsausbruch wohl zu beruht 
gen wäre. In dem Bericht steht: „D aß Serbien die mit seiner 
W ürde als eines selbständigen Staates unvereinbaren For* 
derungen nicht annehmen kann, liegt auf der Hand. D ie 
Folge wäre also der Krieg. Hier ist man durchaus damit 
einverstanden, daß Oesterreich die günstige Stunde nützt,, 
selbst auf die Gefahr weiterer Verwickelungen hin. O b man 
aber wirklich in W ien sich dazu aufraffen wird, erscheint 
H errnvonjagowund HerrnZimmermann noch immer zweifei* 
haft. M an hätte es hier daher auch lieber gesehen, wenn 
mit der Aktion gegen Serbien nicht so lange gewartet und 
der serbischen Regirung nicht die Zeit gelassen würde, etwa 
unter russisch*französischem Druck von sich aus eine Ge* 
nugthuung anzubieten. Hier wird man, mit dem Hinweis 
darauf, daß der Kaiser auf der Nordlandreise, der Chef des 
Großen Generalstabes und der Kriegsminister in Urlaub 
seien, behaupten, durch die Aktion Oesterreichs genau so 
überrascht worden zu sein wie die anderen Mächte.“ That* 
sachen und Stimmungen: Alles ist, bis ins Kleinste, richtig 
dargestellt; Alles in Einklang mit den Depeschen des Grafen 
Szögyenyi und den Notizen des Herrn Dr. Muehlon über 
Gespräche mit den Herren Helfferich und Krupp von Boh* 
len. Aus späteren Berichten der Bayerischen Gesandtschaft, 
für die nun wieder G raf Lerchenfeld voll verantwortlich 
ist: „D ie zweifellos redlichen Bemühungen Greys, für die 
Erhaltung des Friedens zu wirken, werden den Gang 
der Dinge nicht aufhalten. D ie zwei Ultimata werden, in 
Petersburg und Paris, selbstverständlich ablehnend beant* 
wortet werden. Preußischer Generalstab sieht Krieg mit 
Frankreich mit großer Zuversicht entgegen. Rechnet da­
mit, Frankreich in vier W ochen niederwerfen zu können.“ 
(Ist auch dem Generalstabschef OesterreichsUngarns amtlich
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gesagt worden.) „Im französischen Heer kein guter Geist, 
wenig Steilfeuergeschütz und schlechteres Gewehr. D ie Neu* 
tralität Belgiens kann Deutschland nicht respektiren. Der 
Generalstabschef hat erklärt, daß selbst die englische Neu* 
tralität um den Preis einer Respektirung Belgiens zu theuer 
erkauft wäre, da der Angriffskrieg gegen Frankreich nur auf 
der Linie Belgien möglich sei.“ D ie berliner Regirung hat, 
immer wieder, versichert, sie sei von dem wiener Ultimatum 
jäh überrascht worden, habe den Inhalt bis zur Veröffent* 
lichung nicht gekannt, stets zu M äßigung gerathen, an Krieg 
und Kriegsbereitung (W ilhelm , Moltke, Tirpitz, Falkenhayn 
auf Sommerreise) nicht gedacht, Greys Vermittlermühen nicht 
für aufrichtig gehalten, Italien durch den Dreibund verpflicht 
tet geglaubt, nur im Drang tiefsterNoth den Einbruch in Bel* 
gien gestattet. Alles unwahr. Und Alles wahr, was in den 
bayerischen Berichten steht (die, wie vier M inister öffentlich 
bezeugt haben, G raf Hertling den münchener Kollegen ver* 
heimlicht hat). Durch die dickste Unterstreichung der That* 
sache, daß einen dieser Berichte der Geschäftsträger, nicht der 
Gesandte selbst, verfaßt hat, wird nicht ums kleinste Quänt* 
chen der W erth dieser Urkunden geändert. Sie beleuchten ein 
Gebirg amtlicher Lügen; und lehren Unbefangene verstehen, 
daß die Ueberzeugung, der Krieg sei in Berlin „gemacht“ 
worden, schon fest eingewurzelt war, ehe bekannt wurde, daß 
(zwar nicht am fünften Ju li ein Kronrath, aber) am sechsten 
Ju li der potsdamer Kriegsrath beschlossen hatte, die militäri* 
sehe Vorbereitung des Feldzuges zu beginnen. Die Gerichts* 
Verhandlung über die Genesis wird nicht schwierig sein.

Ob die Oberste Heeresleitung Politik getrieben habe? 
Seit Blüchers und Gneisenaus Tagen hats in Preußen jede 
versucht. Denken Sie an den Kampf der Generalstabsgötter 
gegen Bismarck. In unserem Massen« und Industriekrieg 
wars fast unvermeidlich. Militärischer Eingriff in Politik hat 
schon die Pflanzung und Züchtung des Glaubens bewirkt, 
Deutschland sei überfallen worden und in der W ahl zwi* 
sehen Frieden und Krieg darum nicht frei; des Glaubens, der 
die Sozialdemokratische Fraktion in Bewilligung der ersten 
Kriegskredite trieb, trotzdem sie deren Ablehnung den pa* 
riser Genossen durch den Mund des Herrn Müller, der jetzt

6*
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Reichsminister für Auswärtiges ist, noch am Tag vor der 
Mobilmachung feierlich gelobt hatte. D ie letzten und an 
Ruhm reichsten Häupter unserer Heeresleitung (die ja, 
Beide, Bücher angekündet haben), werden Einwirkung ins 
Politische nicht leugnen. Der verhängnißvolle Beschluß, das 
Polenreich wiederherzustellen, war, als ihnen in Pleß die 
Kriegsführung an vertraut wurde, schon Ereigniß; die dafür 
verantwortlichen Herren Bethmann und Burian wähnten, 
das polnische Rechtsgefühl werde sich mit der Rückgabe 
des russischen Beutestückesbegnügen und willig auf das von 
Oesterreich und Preußen eingesäckelte verzichten. Herr von 
Bethmann ist dann von den Generalen, für die er in dem 
schlesischen Fürstenschloß mit fast heftigem Eifer einge* 
treten war, aus dem Kanzleramt gestürzt worden. Er stöhnte 
zwar über die „ewigen Eingriffe der Heeresleitung“, drängte 
sich aus jeder Klemme aber in ihren Nimbus und schickte 
ihr politische Berichte, die nun, wie alle zum Streit Haupt* 
quartier wider W ilhelmstraße gehörigen Urkunden, nicht 
nur in Weimar gelesen werden. In den Antworten wurde 
der Kanzler meist derb abgekanzelt. Dazu forderte seine 
Leichtgläubigkeit oft auch heraus. Ende Juni 1917 sieht 
er Frankreich und England „kriegsmüde“ , „das Regime 
Poincare erschüttert, die Stellung Lloyd Georges nicht mehr 
vollkommen fest“ ; warnt schüchtern vor „militärisch nicht 
absolut nothwendigen Luftangriffen auf London“ ; wagt, 
auszusprechen, daß der Tauchbootkrieg England bis in den 
Spätherbst noch nicht „zur Kapitulation zwingen werde“ ; 
und schreibt: „Sollte sich die Vorstellung festsetzen, daß 
wir bei der jetzigen Kriegslage Friedensmöglichkeiten wegen 
der Unerreichbarkeit gewisser Kriegsziele ausschlügen, so 
wären unabsehbare Folgen für unsere innere Widerstands» 
fähigkeit gewiß. Auch die Rücksicht auf Oesterreich*Ungarn, 
wo die antideutsche Stimmung stetig wächst, führt zwingend 
zu dem selben Schluß. D ie verbreitete und schwer zu be* 
kämpfende Vorstellung, daß sich die Gegner der (inneren) 
Neuordnung eines starken, vielleicht im Endergebniß ent* 
scheidenden Rückhaltes erfreuen, trägt in die gesammte innere 
Lage ein Moment täglich wachsender Unruhe, die radikale 
Forderungen belebt, die Gesammtsituation aber schwächt. 
Fasse ich Alles zusammen, so befinden wir uns in einer
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inneren Lage, die schwer ist, aber durch ein muthiges Zu* 
sammenhandeln aller maßgebenden Faktoren überwunden 
werden kann und wird.“ In der breiten W orthülse steckt, 
als Kern, die Bitte, die Heeresleitung möge den Gegnern 
der „Neuordnung“ (Osterbotschaft, preußisches W ahlrecht) 
ihre Gunst entziehen. Das will sie nicht thun. Feldmar* 
schall von Hindenburg antwortet mit hartem Tadel der Er» 
nährungpolitik, der Kohlenversorgung, der Bangniß vor 
,,aufpeitschender“ W irkung von Luftangriffen; und schreibt 
grollend: „Ein Abladen der Schuld auf meine Schultern, wie 
es, mit völligem Unrecht, in der polnischen Frage und in der 
Frage der belgischen Arbeiter geschah, lehne ich im Voraus 
ab. Der Zustand wäre nicht eingetreten, wenn im Volk die 
Ueberzeugung herrschte, daß dieRegirungmitfestem W illen, 
ohne nach rechts und links und nach außen zu sehen, ihren 
W eg geht. So aber wirkt auf die Volksstimmung, insonder* 
heit in der Kriegszielfrage und auf dem Gebiet der Neu* 
orientirung, nicht die Rücksicht auf das allgemeine Staats* 
wohl, sondern, ungehemmt, diejenige auf Privat«, Partei* 
und Sonderinteressen. Ich bin daher der Ansicht, daß innere 
Schwierigkeiten viel mehr als die getäuschten Hoffnungen 
auf ein nahes Kriegsende die Schuld am Sinken der Stimmung 
tragen. W ann der Augenblick gekommen sein wird, an 
welchem dasGewebedergesammtenKriegswirthschaftunserer 
Feinde zerreißt, kann ich nicht mit Bestimmtheit voraus* 
sagen; daß er aber in absehbarer Zeit kommt, ist mir sicher.“ 
D er Empfänger dieses barschen Briefes weiß nicht, daß ihn 
dessen Schreiber zuvor schon dem „Allerhöchsten Vertrauen“ 
zu entwurzeln versucht hat. In einer Immediateingabe hat, 
noch im Juni, Herr von Hindenburg dem Kaiser empfohlen, 
„mitden Führern der rechts stehenden und der Mittelparteien 
Fühlung zu nehmen“. D ie des Centrums und der National» 
liberalen „erblicken in dem Fehlen jeder straffen Führung 
und einer starken Hand im Inneren und in der Scheu der 
Regirung vor scharfen und durchgreifenden Maßnahmen 
eine schwere Gefahr und glauben nicht, daß der Kanzler 
nach seinem politischen Vorleben im Stande sein wird, die 
deutschen Forderungen nach außen rückhaltlos zu vertreten. 
Bei den rechts stehenden Parteien überwiegt naturgemäß 
die Kritik an der Politik des Kanzlers, da sie Sonder wünsche,
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die ihnen der Kanzler erfüllen könnte, nicht haben. Sie 
stehen daher in offenem Kampf. Sie fürchten vom Kanzler eine 
weitere Verringerung der Staatsgewalt, ein Abbröckeln von 
der Macht der Krone und ein schrittweise weiteres Nach* 
geben nach innen und nach außen. Euer M ajestät werden 
aus einer solchenFühlungnahme meines Erachtens dieUeber* 
zeugung gewinnen, daß die rechts stehenden Parteien noch 
immer die Vertreter desjenigen Theiles des Volkes sind, der 
auch jetzt noch am Ehesten und ohne Forderungen bereit 
ist, selbstlos für Euer M ajestät bis zum Letzten einzustehen, 
mögen auch seine Führer im Festhalten am Bestehenden und 
im Betonen ihres Standpunktes manchmal zu weit gegangen 
sein. D ie sozialdemokratischen Tendenzen sind in Wahr» 
heit bei W eitem nicht so verbreitet, wie nach dem Auftreten 
ihrer Führer und nach der Rücksicht, die sie genießen, an* 
genommen werden kann. Zu Beginn des Krieges sagte sich der 
sozialdemokratische Theil der arbeitenden Bevölkerung über* 
haupt von seinen Führern los, so daß Diese einlenken muß# 
ten. Leider übernahm es die Regirung nicht, ihrerseits nun 
die Führung zu übernehmen. D ie führerlose Masse ist dann 
allmählich wieder in die Hand der sozialdemokratischen 
Häupter gekommen; aber es sind heute mehr denn je  ,Mit* 
läufer*. Gefährliche Zeichen des Wachsthumes sind aber 
schon vorhanden. Die sozialdemokratische ,Arbeitgeirein* 
schaft* hetzt die niedrigsten Instinkte auf und die sozial« 
demokratische Mehrheit ist gezwungen, um nicht an Ein* 
fluß zu verlieren, ebenfalls alle Forderungen ihres Anhan* 
ges, mögen sie noch so albern und ungerecht sein, zu ver* 
treten. W enn somit eine sozialdemokratische Gefahr zur 
Zeit noch nicht besteht, so ist es doch hohe Zeit, daß die 
Regirung die Zügel straffer nimmt. D ie schwerste Sorge 
ist aber augenblicklich das Sinken der Stimmung im Volk. 
Sie muß gehoben werden; sonst verlieren wir den Krieg. 
Auch unsere Bundesgenossen bedürfen einer starken Rücken* 
Stärkung; sonst ist die Gefahr vorhanden, daß sie abfallen. 
Dazu gilt es im Inneren die schwierigsten wirthschaftlichen 
und für die Zukunft bedeutsamsten Fragen zu lösen, wie 
die Ernährungpolitik, Vorbereitung der Umstellung in die 
Friedenswirthschaft und so weiter. Es entsteht die Frage, 
ob der Kanzler zur Lösung dieser Fragen (und sie müssen
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gelöst werden, sonst sind wir verloren) im Stande ist.“ Zwei* 
fein Sie noch, ob da Politik getrieben wurde?

Eben so zeifwidrige neben den (noch unzulänglicheren) 
Kanzlern Michaelis und Hertling. Der Kronprinz hat die 
Parteiführer zu sich gebeten, aus ihren protokolirtenUrtheilen 
dem Vater bewiesen, daß kaum einer das Bleiben Beth* 
manns wünsche, im Bund mit der Mutter und den Generalen 
die Entlassung des „schlappen Kerls“ erlangt; und sechster 
Kanzler ist ein der großen Politik ferner, dem Kaiser selbst un* 
bekannter Unterstaatssekretär, dessen Ernährungpolitik dem 
fünften herbe Scheltrede eingebracht hatte. Herr Michaelis 
rühmt im Reichstag die W irkung des Tauchbootkrieges, der 
England so schädige, „daß demFriedensbedürfniß nicht lange 
mehr entgegengewirkt werden könne“, und singt den „großen 
Führern des Heeres“ ein Loblied. Das stimmt, in jeder 
N oth, noch mit letzter Lungenkraft, auch das greise Schul* 
füchschen an, das im selben Jahr in die Kanzlerwohnung 
schlüpft. Keiner dieser zwei Betmänner bereitet der Heeres* 
leitung Freude. Herr von Kühlmann, der sich in Brest doch 
gehorsam den Befehlen des Hauptquartiers unterthan hatte, 
wurde abgesägt, weil ihm im Reichstag das (seit dem ersten 
Kriegsquartal hier oft wiederholte) W ort entfahren war, 
durch militärische M ittel allein sei der Völkerkampf nicht 
zu enden. So unfromme Zweifel wollten die Leiter des 
Heeres nicht dulden. W ann? In der zweiten Julihälfte des 
Jahres 1918: als der Fehlschlag der dritten Offensive schon 
unverkennbar, die Freiheit des Entschlusses von unserem 
ins feindliche Hauptquartier übergesprungen war und, nach 
dem Franzosensieg bei ViIlers*Cotterets, die düstere Noth* 
wendigkeit schnellen Friedensschlusses aus rosigen Schleiern 
tauchte. Das Volk und sein Parlament sollte nicht ahnen, 
daß eine Wetterwolke heraufziehe. Und die Reden, die in 
diesem M onat unaufhaltsam beginnender Niederlage das 
Preußische Herrenhaus hörte, lehren erkennen, mit welcher 
Hoffnung die dem Hauptquartier Nächsten noch immer ge* 
füttert wurden. Staatssekretär a. D . Dernburg: „In den ab* 
soluten Sieges willen des deutschen Volkes und in sein Sieges* 
recht setze ich nicht den mindesten Zweifel.“ Staatsminister 
Freiherr von Rheinbaben: „Auf die Becken von Briey und 
Longwy ist die feste Hand zu legen; nur dann ist die Zu*
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kunft unserer Industrie gesichert.“ Herr D r.Borchers: „Saget 
dem Feind eindeutig und klar: Das und Das brauche ich, 
darum behalte ich so viel von Dem, was ich Euch abnehme; 
denn wir sind Sieger.“ G raf Behr: „Unsere Truppen und 
ihre unvergleichlichen Führer haben unsere Feinde zermalmt. 
Eine W elt von Feinden haben wir vernichtend aufs Haupt 
geschlagen.“ Staatsminister Friedberg: „W ir sind überzeugt, 
daß uns der Sieg gar nicht mehr zu entreißen und daß dieser 
Sieg nicht mehr in weiter Ferne zu suchen ist.“ D ie M ili* 
tärpolitik, deren Schall diesen Gespensterreigen bewegte, blieb 
bis in den Spätherbst trutzig aufrecht. Acht Tage vor dem 
Entschluß, W affenstillstand zu erbitten, ließ der Feldmar* 
schall an alle Ecken des Reiches den Aufruf kleben, der 
sprach: „W ir haben im Osten den Frieden erzwungen und 
sind stark genug, es auch im W esten zu thun.“ S p u k . . .

Dem Brief eines Arztes entnehme ich die Hauptsätze:
„Wir sind dabei, den größten Krieg zu liquidiren, den die 

[Weltgeschichte kennt. Er hat die Mordwaffen zu nie ge­
ahnter Vollendung entwickelt, er hat alle Begriffe von Men­
schen- und Völkerrecht, die wir für das unzerstörbare Gewissen 
der Welt hielten, über den Haufen geworfen, er hat Gräuel- 
thaten erwirkt, vor denen die Schamröthe als eine matte Re­
aktion des geschändeten Menschheitbewußtseins erscheint. Lille 
und Kalisch, Lusitania und Tubantia, Baralong und Dahomey; 
so viele Namen, so viele Dolchstöße in das Herz der all­
umfassenden Brüderlichkeit- Sind die Männer, die den Befehl 
zur Wegschleppung der liller Frauen und Kinder gegeben haben, 
die Schiffe mit Hunderten Unschuldiger torpedirten, die Schiff­
brüchige in das Wellengrab stießen, die weiße Frauen viehischen 
schwarzen Wächtern auslieferten, Verbrecher wie Geldschrank­
knacker und1 Raubmörder? Nein. Jeder von ihnen mag ein 
Musterbeispiel aller Bürgertugend'en, ein treuer Freund, ein guter 
Vater und liebender Gatte sein. Die Thaten, die ihren Befehlen 
entsprangen, nennt man ja auch nicht Verbrechen, sondern mi­
litärische Not'hwendigkeiten, Repressalien, Vergeltungmaßregeln. 
Sie sind auch nicht auf das Schuldkontö des Einzelnen m schrei­
ben; sie sind' die emporgeschleuderten Funken des Weltbrandes, 
die Krankheitzeichen der Kriegspsychose.

Während des ganzen Krieges hat die neutrale und feindliche 
Presse nie aufgehört, üiber grasse Verletzungen dies Völker­
rechts durch die deutschen Militärbehörden zu berichten. Be­
wiesen war Manches, geglaubt wurde Alles. Diese Pressenotizen
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haben den Brunnen der Versöhnlichkeit vergiftet, den uns un­
begreiflichen Haß gegen Alles, was deutsch heißt, emporlodern 
lassen und ständig geschürt, sie haben bewirkt, daß der Bischof 
von Canterbury erklären konnte, m&n 'müsse untersuchen, ob ein 
Deutscher überhaupt menschlicher Regungen fähig sei.

Das deutsche Vdlk hat von Alledem nichts gewußt. Unsere 
Pressecensur arbeitete gründlich; und Berichte von Reisenden,, 
die von den ungeheuerlichen Anklagen des Auslandes gegen, 
die deutsche Kriegführung erzählten, riefen empörte Ablehnung,, 
höchstens ungläubiges Kopfschütteln hervor.. Uns war ja auchi- 
unmöglich, den Gerüchten auf den Grund zu gehen, That- 
sachen von Lügen zu sondern oder gar die Schuldigen zur Ver­
antwortung zu ziehen. So paradox es klingen mag: Deutsch­
lands Unglück wurde, daß es den Krieg mit allen seinen 
Schrecknissen Jahre lang als Sieger in Feindesland tragen 
mußte. Man glaube nicht, daß amerikanische, englische, fran­
zösische Truppen in einem eroberten Deutschland reine Engel 
gewesen wären. Doch wir sind die Besiegten, die Rechnung 
.wird uns präsentirt und muß beglichen werden.

Zunächst haben sich die Vorgänge in Lille zu einer Hand­
lung französischer Intellektueller verdichtet Die Academie de 
Medecine in Paris hat erklärt, nicht mit deutschen Aerzten auf 
internationalen Kongressen Zusammentreffen zu wollen, ehe die 
deutsche Aerzteschaft die liller Vorgänge klargelegt hat. Was 
aber wäre damif gewonnen? Wenig. Der Fortschritt der Wis­
senschaft ist bisher durch internationale Kongresse kaum ge­
fördert worden; wir könnten also ruhig auf die Theilnahme 
an ihnen verzichten. Und' wären die liller Berichte so ge­
treu, wie sie, leider, scheinen: bedürfte es erst der lockenden 
Aussicht, bei offiziellen Festessen geduldet zu sein, zu dem 
Entschluß, die für erwiesene Gräuolschuld Haftbaren aus der 
Gemeinschaft zu scheiden?

Die Feinde verlangen, daß wir zunächst unser eigenes Haus 
säubern. Wir hätten das Selbe von ihnen gefordert, wären wir 
Sieger geblieben. Mag es so sein; irgendwo muß ein Anfang 
gemacht werden. Wir belasten damit nicht unser Schuld­
konto, zerfleischen damit nicht den kranken Leib des deutschen 
Volkes. Wir wofllen nicht Anklagematerial für einen Staats- 
gerichtsho* sammeln noch um Gnade winseln; wir wollen nur 
die Ehre für uns in Anspruch nehmen, mit der Aufklärungarbeit 
begonnen zu haben ohne Voraussetzung der Nationalität, ohne 
rechtliche Folgerungen für den einzelnen Schuldigen. Unser 
Werk wird1 das wahre Antlitz des Krieges entschleiern und 
dem Bewußtsein der Völker die Erkenntniß einhämtnem: ,Die­
sem Krieg darf nie einer folgen.' Wir wollen Wahrheit.
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Vier Vertretern des neutralen Auslandes werden sich 
Deutsche, Männer und Frauen, zu einer Kommission vereinen, 
•die alle Anklagen prüfen, die Spreu vom Weizen sondern und 
bewiesene Thatsachen ohne Schonung Schuldiger entschleiern 
will. Zu Vertuschungmanövern ist nicht mehr die Zeit. Was 
wir in Deutschland thun, wird, so hoffen wir, auch in Frankreich 
und England geschehen. Kommissionen aller Staaten, die in den 
Krieg verwickelt waren, sollen die Kriegführung ihres Landes 
vom Standpunkt der reinen Menschlichkeit prüfen und den Be- 

.weisstoff zu einer gewaltigen Anklageschrift Zusammentragen. 
Der Kriegsunrath aller Völker soll zu einem Berge gethürmt 
werden, zu einem Monument von der Menschheit Schande."

Einverstanden, Herr Doktor. Seit die ersten Anklagen 
durch die W elt schrillten, habe ich hier gemahnt: Prüfet; 
und antwortet mit Freispruch oder Verurtheilung. Das sollte 
nicht sein. Jetzt sind wir im neunten M onat nach dem 
Selbstmord der Kaiserei. D er Friede ist geschlossen, die 
Blockade aufgehoben, der Verkehr mit den W estvölkern wie* 
der erlaubt. D ie Anklagen sind nicht geprüft worden; und 
dem Alltagsgegrein über den „Verleumdungfeldzug un* 
serer Gegner“ horcht, auch wenns aus dem Mund eines 
Hochgeborenen kommt, draußen Niemand mehr. Ihre Kom* 
mission Unbeamteter wird, endlich, den deutschen W illen 
zu W ahrheit erweisen. M uß sie das Handeln von Männern 
nachprüfen, deren Auslieferung verlangt wird: um so besser 
für die Beschuldigten, denen dann unbefangenes Urtheil 
gewiß ist. Vergessen Sie Serbien nicht. In diesem Jahr«» 
zehnte lang schuldlos von W ien und Budapest gequälten 
Lande, dessen Volk Belogene für den Brandstifter hielten und 
drum „von der Erde vertilgen“ wollten, ist furchtbar gesündigt 
worden. Bulgarischer Kriegsbrauch weckte Nacheiferung.

D en Männern und Frauen aus dem preußischen Kreis Nams* 
lau: Ihre Beschwerde scheint auch mir fest begründet. Erst 
die im Ju n i geänderte Liste der Friedensbedinge hat Ihren 
Heimathkreis getheilt und das nordöstliche Stück den Polen 
zugesprochen. D a der Kreis weder dem Polenreich zugehört 
hat noch von unbestreitbarer Polenmehrheit bewohnt ist, muß 
ihm das Recht zu freier Abstimmung gewährt werden. Die, 
schreiben Sie, wird für Deutschland sprechen. D arf das über 
älles Hoffen schwellende Großpolen sich G ebiet wünschen,
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dessen Bewohner nach Erlösung aus Fremdjoch schmachten? 
Wiederum rächt sich, daß unsere Regirer nie versucht haben, 
die Ostprobleme dem pariser Rath der Vier wahrhaftig dar» 
zustellen. Von seiner Gerechtigkeit müssen Sie zunächst die 
W eitung des Abstimmbezirkes erbitten. Durch die Gewähr» 
ung würde Niemand geschädigt. Stimmt, unter Amerikaner* 
aufsicht, die Mehrheit für Polen, so haben Sie geirrt. Im an* 
deren Fall die W eltrichter vor Fehlspruch bewahrt, dessen 
Folgen bald in neuer Ansehensschrumpfung spürbar würden.

„W er den Klängen, den Bildern der Fremde das Ohr 
und das Auge verschließt, kann leicht erschlaffen. Er ver* 
lernt (oder lernte nie), daß die Schwarzkünstler und Hein« 
zelmännchen der Heimath sich emsig mühen, ihn und Seines* 
gleichen an jedem Morgen mit Honig zu letzen, vor jedem 
Mittagsmahl mit russischer Sakuska in Eßlust zu reizen, für 
jede Nacht mit Wärmflaschen auszustatten. Hier heißts, 
Englands Handelsflotte (die bisher ein Schiff von hundert 
verlor) sei schon zur letzten Oelung fertig. D ort werden die 
gefangenen Russen so oft vorgeführt wie in Opernauf* 
zügen mannichfach vermummte Statisten. Gestern zerrauf* 
ten Inder und Araber des Britenleun M ähne; morgen mäht 
ihm und seinen Wüstengefährten die Osmanensichel die 
Köpfe vom Rumpf; und übermorgen setzt vielleicht Ferdi» 
nandus Rex den Heldenfuß auf die bebende, verblutende 
Flanke. O b so unwürdiges Getös, Geschwätz, Getrüg nicht 
im. Haus reifer Menschen entbehrlich wäre? Gewiß ist, daß 
cs nirgends und niemals lange genug währen kann. D aß 
einmal der Tag dämmert, in dessen Nebelröthe die Gehät» 
schelten, Gefütterten, Eingewickelten zuerst ungeduldig, dann 
mißtrauisch, endlich im Willensstrang schwach werden. Drum 
ists nöthig, dem Feind ins Antlitz zu schauen, seine Stimme 
zu hören, den Puls seines W illens zu fühlen. Drum müßte 
dem Herrn Meinungredakteur, der sich einen Patrioten 
und Schlaukopf gar dünkelt, weil er zwischen je  zwei 
Hauptsätze eines lehrsamen Berichtes sein unwahrhaftiges 
Schnoddersprüchlein klemmt, als einem unredlichen Händ« 
ler die Kundschaft entzogen werden. N icht darauf kommts 
an, daß aus dem Holzpapier nur Rosinen zu naschen sind 
und nie Bittermandeln den Gaumen ärgern, sondern auf die
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Erhaltung der Volkswillenskraft für eines ungeheuren Krie­
ges unerrechenbare Dauer. Die Jungtürken haben ihren, vor 
tausend schärfen Augen, lange vorbereiteten Feldzug gegen 
den westöstlichen Dreibund, den einzig noch lebenden, be? 
gönnen. W elchen Zeitraum er füllen, wohin er führen, ob er 
auch uns nützen wird, kann heute kein Sterblicher wissen (und 
der Politiker, ders ahnt, darf es, auch wenn er vor Behörden 
nie schlottern lernte, nicht sagen). Eins nur: Noch der Nutzen 
müßte, von beiden Zinsgenießern, einesTages furchtbar theuer 
bezahlt werden. Deutlich aber, schroff sogar müssen wir un» 
sere Sache von der des Paschas und Prinzgem ahls Enver 
scheiden. Osmans Glück auf den steilen W eg! Doch was 
da wird, ist nicht unser Krieg. W er den Türken als den 
Genossen unseres Kampfes huldigt, nimmt, auf jedem Platz» 
dem Deutschen Reich die Bleibsel gewichtiger Zuneigung 
und fördert das Spiel unserer Feinde, die schon die neue 
Mär ausschreien. ,Sie könnens allein nicht schaffen und 
haben sich, am Thor der Verzweiflung, die Khalifenhorde 
gemiethet.1 Schlimm genug, daß auf berliner Straßen ein 
Geschmatz wie von Bruderküssen hörbar (und bis in den 
Athem Oeffentlicher Meinung ruchbar) wurde. Schlägt der 
Türke den Russen, unterschlägt er dem Franzosen Schuld* 
summe und Zins, bleibt der Balkanbund und der Herr über 
Libyen still, steht der Islam gegen den angelsächsischen 
Bändiger auf: wir werden jeden Streich behutsam münzen. 
Aber wir bleiben allein. D ie Stunde zu Genossenschaft ist 
verstrichen. Pflicht jetzt: scharfe Trennung der Verant* 
wortunglasten. Deutschlands Grenzen sind beinahe wieder 
frei. Seine Völker noch des Kampfes nicht müde; und fähig» 
eine M illion neuer Krieger in den nächsten Lenz zu schicken. 
Saget ihnen, was ist. Das W agniß war ungeheuer. Den» 
noch: W ir habens mit wachen Sinnen gewagt.“

D ie Verbreitung des Heftes, in das ich diese Sätze ge^ 
schrieben hatte, wurde, im November 1914, vom Ober* 
kommando verboten. D ie Jungtürken, die Enver undTalaat* 
thronten in Glanz (und hatten schon vor dem Kriegsaus* 
bruch ihre Mitwirkung zugesagt). H eute? Sind sie in der 
Hauptstadt des von ihrer Gewissenlosigkeit verlüderten 
Reiches zum Tod verurtheilt (aber „unauffindbar“ ). D as 
Khalifenrecht, mit dem, vor vierhundert Jahren, der Türken*
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sultan, als Eroberer Egyptens, sich umgürtet hat, istschmählich 
verthan.. Und an die vom Großwesir geführte Delegation 
schrieb in der letzten Juniwoche Herr Clemenceau:

„Herr Präsident, der Rath der verbündeten und ver» 
bundenen Großmächte hat die am siebenzehnten Juni ihm 
übergebene Denkschrift aufmerksam gelesen und durchge* 
prüft. In der Darstellung des politischen Gezettels, das den 
Eintritt der Türkei in den Krieg begleitete, und der darauf 
folgenden Tragoedien hat Eure Excellenz keinen Versuch 
gemacht, die Verbrechen der türkischen Regirung abzu* 
schwächen oder zu entschuldigen. Ausdrücklich oder schwei* 
gend giebt diese Denkschrift zu, daß die Türkei keinen 
Grund zu Streit mit den Mächten der Entente hatte; daß sie 
Deutschlands gefügiges Werkzeug wurde; daß der grundlos 
begonnene und grausam geführte Krieg Metzeleien ermög» 
lichte, deren vorbedachte Abscheulichkeit alles von der Ge« 
schichte irgendwo Verzeichnete übertraf. D ie Darstellung 
schreibt diese Verbrechen aber einer Regirung zu, für deren 
M ißthaten man das Türkenvolk nicht verantworlich machen 
dürfe, und behauptet, in diesen Verbrechen, unter denen 
die Mohammedaner nicht weniger als die Christen gelitten 
haben, sei nicht die Spur religiösen Fanatismus sichtbar. 
Sie seien durchaus nicht in Einklang mit der Osmanen» 
Überlieferung, mit der geschichtlich verbürgten Art, der Türkei 
unterthane Rassen zu behandeln. Um das religiöse Gleich* 
gewicht in der W elt zu wahren, um der Forderung von 
Politik und Gerechtigkeit zu genügen, müsse man die Türkei, 
ungeschmälert, in den Grenzen lassen, die sie vor dem Aus*5 
bruch des Krieges hatte. W ir können weder der Schluß* 
folgerung zustimmen noch die Gründe, auf die sie gestützt 
wird, anerkennen.

Nicht für eines Augenblickes Dauer bezweifeln wir, daß 
die jetzt in der Türkei Regirenden die Politik ihrer Vor* 
gänger rückhaltlos verwerfen. W ären sie durch sittliche Be* 
denken selbst nicht so sehr, wie sie es sind, dazu verpflichtet, 
so empföhle doch Vortheilserwägung ihnen den schärfsten 
Tadel. Als Personen haben die Mitglieder der Regirung 
von heute allen Grund und alles Recht zu schroffem Tadel 
einer Politik, deren Ergebniß ihrem Vaterland solches Un* 
heil gebracht hat. Immerhin aber muß das Urtheil über 
eine Nation von dem Handeln der Macht bestimmt werden,
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die dem Heer befiehlt und die internationale Politik leitet. 
Die Türkei darf auch nicht glauben, den Folgen dieser ge* 
rechten Lehre deshalb zu entgehen, weil in der ernstesten 
Krisis ihrer Geschichte die Leitung des Staatsgeschäftes in 
die Hände von Menschen gesunken war, denen alle festen 
Grundsätze der Ueberzeugung, alle Regungen der Nächsten* 
liebe fehlten und die nicht einmal den Erfolg herbeizuzwin* 
gen vermochten. Das Verlangen nach völliger Wiederher* 
Stellung in den alten Gebietsumfang wird aber nicht nur 
auf die Meinung gestützt, die Türkei dürfe nicht für die 
Fehler ihrer Minister haftbar gemacht werden, sondern auch 
auf tiefer liegendes Grundgebälk: die Geschichte der Tür* 
kenherrschaft soll, in Vergangenheit und Gegenwart, für die 
Berechtigung des Verlangens zeugen. W ir möchten weder 
unnützen W ortstreit beginnen noch Eurer Excellenz und 
deren Gefährten unnöthige Pein bereiten. W ir bewundern 
die vortrefflichen Eigenschaften des Türkenvolkes und brin* 
gen ihm W ohlwollen entgegen. Doch auf die Art, wie es 
fremde Rassen zu regiren pflegt, darf es nicht stolz sein. 
D ie Erfahrung ist zu langwierig und hat sich zu oft wieder* 
holt, als daß Zweifelsmöglichkeit bliebe. Die Geschichte 
meldet Siege und Niederlagen der Türkei, nennt ihr unter* 
jochte und aus ihrem Joch befreite Völker. In allem Wan* 
del der Zeit und des Schicksals ist aber nicht ein Fall er* 
kennbar, in Europa, Asien, Afrika nicht einer, wo der Auf* 
zwingung türkischer Herrschaft nicht das W elken der W irth* 
schaftblüthe und das Senken des Kulturstandes in dem be* 
herrschten Land gefolgt ist. Europäischen Christen, mo» 
hammedanischen Syrern, Arabern, Afrikanern: Allen brachte 
Türkensieg Zerstörung. Niemals und nirgends hat der Türke 
sich fähig gezeigt, das im Krieg Eroberte im Frieden ge* 
deihlich zu entwickeln. Und wo ihm die Herrschaft ent* 
rissen wurde, da ist, immer und überall, die W irthschaft des 
entjochten Landes wieder aufgeblüht und sein Kulturstand 
höher geworden. Herrschertalent wurde niemals fühlbar.

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich uns ein unabweis* 
barer Schluß. Da die Türkei, ohne Herausforderung von un* 
serer, ohne entschuldigenden Grund auf ihrer Seite, dieMäch* 
te der Entente angegriffen hat und geschlagen worden ist, hat 
sie den Siegern das schwere Gewicht der Pflicht aufgebürdet,
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für die Zukunft der verschiedenartigen Völker zu sorgen, aus 
denen ihr zerklüftetes Reich bestand. Diese Pflicht möchten 
wir wenigstens so weit erfüllen, wie es in Eintracht mit den 
Wünschen und den dauernden Interessen derVölker geschehen 
kann. Ungern aber sehen wir, daß die Denkschrift von ganz 
anderer Erwägung ausgeht: von der angeblich religiösen W ett

# streites. Nach dieser Auffassung müßte das Osmanenreich 
nicht zum Nutzen der in ihm lebenden Mohammedaner und 
Christen unangetastet bleiben: wäre seine Erhaltung durch 
das religiöse Empfinden von Leuten geboten, die das Türken# 
joch nie gefühlt oder schon vergessen haben, wie schwer es auf 
ihmUnterthanen lastet. Die ganze Kriegsgeschichte lehrt, daß 
diese Auffassung, ohne jede Grundlage, in der Luft schwebt. 
W elche religiöse Bedeutung konnte ein Kampf haben, der das 
protestantische Deutschland, das katholische Oesterreich, das 
orthodoxe Bulgarien und die musulmanische Türkei zu Aus* 
plünderung ihrer Nachbarreiche verbündet sah? Die einzige 
Gelegenheit, wohlbedachten Fanatismus zu schmecken, bot, 
im ganzen Verlauf des Krieges, die Niedermetzelung armeni* 
scher Christen auf Befehl der türkischen Regirung. Eure Ex * 

cellenz sagt aber, in der selben Zeit und auf Befehl der selben 
ansehnlichen Leute seien so viele harmlose Musulmanen un* 
ter so grausigen Umständen getötet worden, daß der Verdacht 
religiöser Parteilichkeit kaum oder gar nicht haltbar sei. D ie 
Regirungen sollen also in der Kriegszeit wenig Sektengeist 
gezeigt haben. Den Mächten der Entente war er ganz fern. 
Und dieses Urtheil gilt heute noch ohne die allergeringste 
Aenderung. Jedem ist die Gewissensfreiheit gegönnt und jede 
W eihstätte ist sorgsam behütet worden; Staaten und Völker, 
die vor dem Krieg musulmanisch waren, sind es noch heute. 
Kein Gegenstand religiösen Empfindens ist angetastet, nur die 
freie Bethätigung dieses Empfindens ist gesichert worden. W o 
wir Verbündete Aufsichtrechte erwarben, da hat sich der Zu* 
stand zum Guten gewandelt. Die Behauptung, durch die Ge* 
bietsminderung.die einen historischen Musulmanenstaat ver* 
kleinere, werde der Musulmanensache in allen Ländern ge«» 
schadet, gestatten wir uns abzulehnen; sie scheint uns irrig. 
D ie neuere Geschichte der in Konstantinopel thronenden Re* 
girung kann denkenden Musulmanen nicht ein Quell der 
Freude oder des Stolzes sein. Aus Gründen, die wir zuvor
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andeuteten, hat der Türke sich an eine Aufgabe gewagt, für 
die er nicht recht geeignet war und die ihm deshalb wenig 
Erfolg eintjug. Unter günstigeren Umständen, in einem seiner 
W esensart besser angepaßten staatlichen Rahmen, in einfachen, 
nicht so schwierigen Verhältnissen m agerdieschlimmeUeber* 
lieferung, Korruption und Zettelsucht vergessen, sich ganz 
von ihr lösen: dann, vielleicht, bewährt er an neuem W erk 
sich aufs Neue, erwirbt zu den oft erprobten Gaben des Mu< 
thes und der Disziplin noch andere und mehrt dadurch den 
Glanz seines Landes und mittelbar den seines Glaubens. W enn 
wir nicht irren, wird Eure Excellenz verstehen, nach welcher 
Richtung unser Hoffen neigt. An einer auffälligen Stelle der 
Denkschrift wird gesagt, die Türkei wolle mit aller Kraft sich 
wirthschaftlicher und geistiger Kulturarbeit widmen. Keine 
W andlung könnte stärker als Sensation wirken, keine tieferen 
Eindruck machen und höheren Nutzen bringen. W enn Eure 
Excellenz diese W andlung erwirken und ihr die Männer vom 
Türkenstamm gewinnen kann, wird sie jeden Beistand verdie* 
nen und jeden von unsererKraft zu leistenden sichererhalten.“ 

M ekka und Medina, Bagdad und Basra, Erserum und 
Trapezunt sind verloren, dieTürken aus Afrika, aus der Herr* 
schaft über dieMeerengenSüdosteuropas.ausSyrien und Me* 
sopotamien in ihr Anatolien verdrängt. „Ein dem Verderben 
verfallenes Reich vermag selbst nothwendige Reformen nicht 
mehr zu ertragen“ : schon von derTürkei,deren Joch dieGrie* 
chen abschüttelten, hats Treitschke gesagt. O b der Sultan, 
weil die Mohammedaner Indiens ihn nicht ganz entmachtet 
sehen möchten und kein W estreich dem anderen den Vorrang 
am Bosporus gönnt, in Konstantinopel hindämmern darf oder 
nach Brussa weichen m uß? Mohammeds Europäerreich war. 
D aß Deutschland auch dieses sterbende Imperium in ein Bünd* 
niß köderte, hat nichts eingebracht als die Mitverantwortlich* 
keit für die Abschlachtung einer M illion armenischer Christen 
und den Haß des tüchtigen, vor dem stumpfen Blick prassen* 
der Machtschänder vom Hunger gezehnteten Türkenvolkes; 
hat den Krieg, uns nur zu Schaden, verlängert, einen hohen 
Hügel deutschen Geldes gekostet und verstrickt uns noch 
heute in Schuld. Wilhelms W eg nach Damaskus war theuer.
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W o h in ?
Sind zugleich mit dem Kranken Mann die zwei Mächte 

gestorben, die um sein Erbe rauften? Oesterreich wird klein; 
erlangt aber, weil es in bescheidener W ürde sich reuig zeigt, 
leidlichen Frieden und frühe Aufnahme in den Völkerbund, 
der es in Gemeinwirthschaft mit Czechen, Slowaken, Süd* 
slawen, Walachen, Ungarn, Bulgaren knüpfen wird. Ruß» 
land (der den Bolschewiki unterworfene Theil) ruft die 
Menschheit in ein Eden, über dem die Sonne nicht wankt. 
Aus einem französischen Bericht habe ich das Hauptstück 
von Lenins Botschaft an die Dritte Internationale übersetzt.

„Seit in allen Ländern die revolutionäre Bewegung des 
Proletariates sich schleunigt, ist die Bourgeoisie, sammt ihren 
Agenten in den Arbeiterverbänden, hitzig bemüht, philo* 
sophis$h*politische Gründe aufzustöbern, die zur Verthei* 
digung der Ausbeuterherrschaft tauglich scheinen. Zu diesen 
Gründen gehört die Verdammung der Diktatur und die Ver* 
herrlichung der Demokratie. D ie Verlogenheit dieses in der 
Kapitalistenpresse und auf der berner Februarkonferenz der 
Gelben Internationale bis zu Ueberdruß wiederholten Ge* 
rede» sind Jedem offenbar, der nicht die Grundsätze des 
Sozialismus verrathen will. Ohne die Klassenfrage zu klären, 
bietet man die Begriffe Demokratie und Diktatur ,im Allge* 
meinen* aus und behauptet, den Blick auf die Gesammt* 
heit der Nation gerichtet zu haben. Das ist eine Verhöhnung 
des sozialistischen Grundsatzes, der Lehre vom Klassenkampf, 
die zwar vom Mund verkündet, aber im Handeln der ins 
Lager der Bourgeoisie übergelaufenen Sozialisten nicht mehr 
fühlbar wird. Denn in keinem civilisirten, keinem kapi* 
talistischen Land giebt es andere Demokratie als bürger* 
liehe. Eben so giebt es nur Diktatur der bisher unterdrückten 
Klasse, des Proletariates, das den Widerstand der um ihre 
Herrschaft ringenden Unterdrücker und Ausbeuter brechen 
will. Die Geschichte lehrt, daß keine geknechtete Klasse ie* 
mais zu Macht gelangt ist noch gelangen konnte, ohne eine 
Strecke der Diktatur durchschritten zu haben, iti der sie 
die politische Macht eroberte und mit Gewalt den bis in 
Verzweiflung erbitterten, kein Verbrechen scheuenden Wider* 
stand der Ausbeuter niederschlug. Die (heute von den für

l
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Demokratie, gegen Diktatur ,im Allgemeinen* zeternden 
Sozialisten gestützte) Bourgeoisie hat durch Aufstände und 
Bürgerkriege die Macht erobert, mit Gewalt Königthum, 
Adel, Sklavenhalter zerschmettert, mit Gewalt jeden Erhebung# 
versuch gehindert. In Büchern, Flugschriften, Kongreß# 
beschlüssen, Propagandareden haben, tausend* und aber# 
tausendmal, die Sozialisten aller Länder dem Volke gezeigt, 
daß diese bürgerlichen Revolutionen das Wesen des Klassen# 
kampfes hatten. All das Gebrüll und Geflenn über die, 
wie jede Diktatur, zu verdammende Diktatur des Prole# 
tariates verräth also die Sache des Sozialismus und geht 
von Deserteuren aus, die der Bourgeoisie Dienste leisten 
und dem Proletariat das Recht auf seine Revolution be# 
streiten. Die bürgerliche Reformirerei wird in der Stunde 
angepriesen, wo sie in der ganzen W elt Bankerot gemacht 
und der Krieg einen Zustand geschaffen hat, der die Revo# 
lution fördert. In die klarsten Formeln der Wissenschaft 
haben Marx und Engels die Meinung gefaßt, daß jede noch 
so demokratische bürgerliche Republik immer nur eine Ma# 
schine sein kann, die, im Dienst von Bourgeoisie und Kapital, 
die Arbeiterklasse, alle Schafifenden ausnützt. Daß er diese 
Grundwahrheit des Sozialismus anerkenne, hat jeder der 
heute für Demokratie gegen Diktatur Tobenden bei all seinen 
Göttern beschworen: nun aber, in der Zeit proletarischer 
Gährung, revolutionärer Bewegung, da die Bedrückung# 
maschine, endlich, zerstört werden soll, möchten diese Ver# 
räther den Glauben anpflanzen, die ,reine Demokratie* sei 
den Arbeitern beschert, die Bourgeoisie sei zu Verzicht auf 
allen Widerstand, zu gehorsamer Beugung unter den W illen 
der Arbeitermehrheit bereit; als ob nicht auch in einer de# 
mokratischen Republik der Zweck der Regirungmaschine die 
Knechtung der Arbeit durch das Kapital wäre. D ie pariser 
Commune, derenhistorische Bedeutung Marx klarer als irgend# 
ein Anderer erkannte, hatüberall, in Verwaltung, Rechtspflege, 
Heer, Polizei, den bürgerlichen Regirungapparat von oben 
bis unten zu zerstören versucht und, ohne Unterscheidung 
zwischen den Mächten der Gesetzgebung und der Exeku# 
tive, den Arbeitermassen die Rechte der Selbstverwaltung ge#
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sichert. Alle bürgerlichen Demokratien unserer Zeit, auch die 
von den Verräthern des Sozialismus wider besseres W issen 
>roletarisch genannte Deutsche Republik bewahren den alten 
i^egirungapparat. Das ganze Geschrei zum Ruhm der Demo* 
kratie soll also nur die Vorrechte der bürgerlichen Ausbeuter# 
klasse vertheidigen. Als Beispiel für die Grundsätze der 
reinen Demokratie kann die Versammlungfreiheit dienen. 
Jeder seiner Klasse bewußte Arbeiter begreift sofort, wie 
unsinnig es wäre, den um ihr Leben und Vorrecht ringen* 
den Ausbeutern die Versammlungfreiheit zu gewähren. Die 
ließ weder in England 1649 noch in Frankreich 1793 das 
»■evolutionäre Bürgerthum denMonarchisten und Edelleuten, 
die fremde Truppen herbeiriefen und ,sich versammelten1, 
um die Auferstehung der Königsmacht vorzubereiten. W enn 
jetzt das längst schon reaktionär gewordene Bürgerthum von 
dem Proletariat Versammlungfreiheit für die Ausbeuter for# 
dert, die sich mit allen Kräften doch gegen Enteignung weh* 
ren wollen, dann können die Arbeiter solchen bürgerlichen 
Heuchlern nur ins Gesicht lachen. Die Arbeiter wissen auch 
nur allzu gut, daß die .Versammlungfreiheit* selbst in einer 
noch so demokratischen Republik ein leeres W ort ist. Die 
Reichen haben die schönsten öffentlichen und privaten Ge* 
bäude zu ihrer Verfügung, haben M uße und können sich, 
wann sie wollen, unter Regirungschutz versammeln. Von 
Alledem haben die Stadt* und Landproletarier, die Klein* 
bauer, also die tief überwiegende Volksmehrheit, nichts: 
und so lange dieser Zustand währt, ist die Gleichheit, also 
die reine Demokratie, der reine Schwindel. Um die wahre 
Gleichheit, die dem Arbeiter nützliche Demokratie zu er* 
obern, muß man zuvor den Ausbeutern all ihre schönen 
öffentlichen und privaten Räume nehmen, den Arbeitern 
Muße schaffen und ihre Versammlungen von bewaffneten 
Arbeitern, nicht von junkerlichen oder kapitalistischen Of* 
fizieren und ihnen blind gehorsamen Soldaten, schützen lassen. 
Dann erst kann, ohne Verhöhnung der Arbeiter, der Aerm* 
sten, von Versammlungfreiheit und Gleichheit die Rede sein.

Auch die Preßfreiheit ist eine der großen Losungen 
feiner Demokratie. Millionenmal (jeder Arbeiter weiß es)
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haben die Sozialisten aller Länder zugestanden, daß diese 
Freiheit eine Lüge ist: denn die besten Druckereien, die 
größten Papiermengen sind im Besitz der Reichen und die 
Macht des Kapitals über die Presse zeigt sich besonders da 
in unverhülltem Kynismus, wo, wie in Amerika, das demo* 
kratisch*republikanische Staatssystem weit entwickelt ist. Zu* 
nächstmußdem Kapital dieM acht genommen werden, Schrift* 
steiler zu miethen, Verlagshäuser aufzukaufen, Zeitungen zu 
erwerben und zu-korrumpiren: dann erst kann wahre Gleich* 
heit, wahre Demokratie entstehen, die dem Arbeiter und 
dem Bauer zu seinem Recht hilft. Und Das ist nicht mög* 
lieh, ehe das Joch  des Kapitals gebrochen, der Widerstand 
der gestürzten Ausbeuter gelähmt ist. W as der Kapitalist 
Freiheit nennt, war immer die Freiheit der Reichen, sich 
noch mehr zu bereichern, die Freiheit der Armen, zu ver* 
hungern; was er Preßfreiheit nennt, ist sein Recht, die Presse 
zu bestechen, mit seinem Geld Oeffentliche Meinung zu 
machen und zu stützen. W ahre Freiheit und G le ic h h e it  kann 
erst in der Kommunistengesellschaft entstehen, die Keinem 
Bereicherung auf eines Anderen Kosten erlaubt, ieJt* un? 
mittelbare oder mittelbare Geldherrschaft über d;< 'V-sse 
hindert und allen Arbeitern und Arbeitergrupp«. ög*
licht, in Gleichberechtigung sich der staatlichen Papu men» 
gen und Druckmaschinen zu bedienen. In Deutschland dem 
Europäerstaat, der den Kapitalismus in die vollkommen e Form 
entwickelt hat, haben die ersten Monate der nach der Nfe* 
derlage des Kaiserreiches errungenen Republikanerfreiheit 
den deutschen Arbeitern und der ganzen W elt gezeigt, daß 
diese bürgerliche Demokratie alle Züge der Klassenherrschaft 
trägt. W o Gefangene, Menschen, die in der Gewalt und 
Obhut der regirenden Sozialpatrioten waren, von Offizieren 
und Kapitalisten getötet werden und die Mörder straflos 
bleiben konnten, da herrscht die Diktatur der Bourgeoisie. 
In solchem Zustand ist, als M ittel zur Entmachtung der Aus* 
beuter und zur Hemmung ihres Widerstandes, die Diktatur 
des Proletariates nicht nur berechtigt, sondern geradezu un* 
ersetzlich, weil nur sie die Masse der Arbeitenden wirksam 
gegen die Diktatur der Bourgeoisie vertheidigt.die den Krieg
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herbeigeführt hat und neue Kriege vorbereitet. Die Sozialisten 
sehen auch nicht, daß die Formen der Demokratie, seit ihren 
frühsten Anfängen im Alterthum, sich jedesmal geändert ha* 
ben.wenn eine Klasse die Herrschaft einer anderen überlassen 
mußte. Nur der dümmste Dummkopf kann glauben, die den 
tiefsten Grund aufwühlende Revolution aller Menschheitge* 
schichte, der noch nie erschaute Uebergang der Macht von 
einer ausbeutenden Minderheit auf die Mehrheit der bisher 
Ausgebeuteten, sei im Rahmen der alten bürgerlich*parlamen* 
tarischen Demokratie möglich, fordere nicht neue, den ge* 
wandelten Lebensbedingungen angepaßte Formen. Von der 
Diktatur mittelalterlicher Feudalmächte und bürgerlicher Ka* 
pitalisten unterscheidet die des Proletariates sich eben darin, 
daß sie nicht Diktatur einer Minderheit ist, sondern, zu Gunst 
der ungeheuren Mehrheit, die Macht und den Widerstand 
einer kleinen Minderheit, der Bodenbesitzer und Kapitalisten, 
niederzwingt. Das Wesen der Sowjets, der Räthe, zeigt sich 
darin, daß die unveränderliche und einzige Grundlage aller 
Regirungmacht und ihresVerwaltungapparates die bisher vom 
Kapitalismus unterdrückte, nun organisirte Masse ist: Arbeiter 
undHalbproletarier (Kleinbauer, die nicht Andere ausbeuten 
und deshalb stets genöthigt sind, wenigstens einenTheil ihrer 
Arbeitkraft zu verkaufen). Diese Masse war, in der noch 
so demokratischen Republik, deren Gesetz ihr die formale 
Gleichheit gab, durch tausend Bräuche und Kniffe von thä* 
tiger Theilnahme am politischen Leben, von aller Nützung 
der Rechte und Freiheiten ausgeschlossen; und ist erst jetzt 
berufen, durch ihre Räthe entscheidend zu demokratischer 
Staatsleitung mitzuwirken. Die Gleichheit aller Staatzuge* 
hörigen, ohne Unterschied von Geschlecht, Religion, Rasse 
und Nationalität, diese von der bürgerlichen Demokratie im* 
mer und überall verheißene, niemals und nirgends aber ver* 
wirklichte und unter der Herrschaft des Kapitalismus auch 
nicht erreichbare Gleichheit wird durch die Diktatur des Pro* 
letariates, durch die Macht der Sowjets, sofort Ereigniß. Nur 
diese Macht kann auch die Armeen, die nicht allein in der 
Monarchie Werkzeug zu Massenknechtung-sind, von bürger* 
.lichem Kommando lösen und mit dem Proletariat verschmel*
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zen. Ohne Waffnung des Proletariates und Entwaffnung der 
Bourgeoisie ist der Triumph des Sozialismus undenkbar. Nur 
die Gewalt der Räthe*Organisation vermag mit einem Streich 
den ganzen überlieferten Apparat bürgerlicher Verwaltung 
und Rechtspflege zu zertrümmern. Und die Zertrümmerung 
dieser Regirungsgewalt ist das Ziel, das alle Sozialisten, 
Marx vornan, sich gesetzt haben: und erst, wenn es erreicht 
ist, kann Gleichheit und Freiheit werden. Die Menschewiki 
und Sozialrevolutionäre, die über Verfolgung klagen, ver# 
schweigen die Thatsache, daß sie von den Bolschewiki be* 
kämpft werden, weil sie, wie in Deutschland die Scheidemann 
und Genossen, im Bürgerkrieg die Partei der Bourgeoisie ge* 
gen das Proletariat ergriffen haben. Unsere Aufgabe ist: die 
breitesten Massen der Arbeiterschaft in dieErkenntniß zu lei* 
ten, daß die bürgerlich parlamentarische durch die proletari* 
sehe Demokratie ersetzt werden muß; auf allen Gebieten der 
Industrie, in Heer und Flotte, unter Kleinbauern und Land* 
arbeitern die Macht der Räthe durch feste Organisation zu 
stärken und in den Räthen eine zuverlässige, ihrer Pflichten 
bewußte Kommunistenmehrheit zu sichern.“

Und Menschen so irren Strebens sollen wir die W irth* 
schaft auf bauen? Ihnen und den Franzosen; mit einem mo* 
bilen Heer von Industrieschöpfern, Baumeistern,Technikern, 
Handarbeitern, das, reichlich genährt und gelöhnt, in einem 
M onat das sonst im Jahresring reifende W erk vollendet. In 
welchem W eltlenz sprach Sturm je  gelinder? Der Bürger mag 
sich wahren; seine Demokratie wird zerstampft, wenn nicht 
redliche Güte ihr das Vertrauen der Masse wirbt. W ars nöthig, 
die berliner Straßenbahner, die ein Sümmchen zu Kleidung 
ihrer Frauen und Kinder forderten, bis in Erschöpfung striken 
zu lassen, statt, wie im kapitalistischen England die konser* 
vativste Regirung gethan hätte, früh und unermüdlich Ver* 
mittelung anzubieten? W ars klug, im Gedräng zwischen Le* 
nin und Cachin der Geldmacht einen Sieg über Arme zu er* 
streiten? W ie froh, spricht der alte Prophet, „blicken wir auf 
die Füße des Boten, der Frieden kündet, des Heiles Nahen 
ansagt und auf Zion herabruft: Dein G ott soll herrschen!“ 
D er Fuß des Boten erklomm schon den Berg. Die Friedens* 
botschaft tönt hoid durch den Staub der Straße.
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Nach einer betrübend stillosen Sitzung der National# 
Versammlung, deren heisere N achtigalen die hundertm al ge* 
hörten Lieder ihres Zornes und Schmerzes durchaus noch 
einmal in müde Ohren trillern und schluchzen wollten, ist 
der Friedensvertrag von dem Präsidenten der Deutschen Re* 
publik ratifizirt worden. Die wirthschaftliche und die geistige 
Blockade ist aufgehoben. Und vielleicht räth Vernunft den 
Siegern doch, dem Gast von Amcrongen, der noch im Ok# 
tober 1918 seine ewige Illusion in die kindhaft klingenden 
W orte entlud, er werde sich „mit Hilfe der Sozialdemokratie 
ein neues Reich aufbauen“, nicht in den Glanz bonapartischen 
Martyriums zu helfen und die Verhandlung gegen Brecher 
sittlicher Menschheitgesetze bis in die Zeit hinauszuschieben, 
wo die Vernarbung der Kriegswunden begonnen und die 
Weltversöhnung von solchem Sühnverfahren nicht allzu Ar# 
ges mehr zu fürchten hat. Dieser Vertagungbeschluß, der 
kein berechtigtes Interesse, nur das unberechtigte gieriger 
Rachsucht, verletzen könnte, würde deutlich den W illen der 
Allied and Associated Powers erweisen, aus den Dünsten 
und Nebeln alten Grolles auf das freie Feld zu kommen, auf 
dem das eigentliche W erk der Friedensstiftung, das, wie Prä# 
sident W ilson nach seiner Heimkehr richtig gesagt hat, erst 
jetzt beginnen kann, in reiner Luft möglich wird. Und schon 
die Offenbarung dieses W illens, die in die feierliche Form 
einer Weltbotschaft gekleidet werden müßte; würde ein wohl# 
thätiges W under wirken.

Gelingen, schnell gelingen kann das W erk nur, wenn 
in seinen Dienst die Hauptkräfte Oeffentlicher Meinung 
und stillen Mühens um Verständigung gestellt werden. Ist 
ein Weltkongreß der Presse morgen noch nicht möglich, so 
sollten doch schnell, da man wieder ungehindert reisen und 
intime Briefe schreiben kann, die politischen Zeitungleiter 
aller Länder sich in den Entschluß einen, auch in ihrem groß# 
mächtigen Reich den Kriegszustand zu enden. So lange er 
herrscht, so lange man aus dem Lande des Feindes von 
gestern nur Häßliches, Abscheu, M ißtrauen, Furcht oder 
Haß Nährendes berichtet, dem verbündeten Land aber jede 
Kritik, auch die sachlich nothwendige, erspart, kommt die
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W elt nicht zu Ruhe. Noch wird, auch, leider, in Deutsch* 
land, alltäglich gesündigt. In jedem Land und in jeder 'Na# 
tion ist Gutes und Schlechtes, edler und niederer Trieb zu 
sehen. W er nur das Schlechte meldet, fälscht seinem Leser 
das Bild und handelt nicht würdiger als der Priester, der auf der 
Kanzel eine andere Glaubensgemeinschaft beschimpft, weil 
seinem Blick ihr Dogma verstaubt, ihr Ritus ungesund scheint. 
Denn als Priesterschaft, nicht als Geschäft oder als Schemel 
zum Aufstieg in Staatswürde, muß dasAmtDerer empfunden 
werden, die mit der Ehre belastet sind, Tausenden oder 
Millionen das Abbild ewig sich neu gestaltender W elt und 
die Deutung des Geschehens vor die Seele zu rücken. Grenz* 
los ist heute das Reich und die Macht der Presse, die, in 
Freiheit und Vollbewußtsein ihrer Verantwortlichkeit, alle 
Parlamente und andere Kontrolinstanzen durch ihre Leistung- 
überflügeln könnte, und unerschöpflich drum ihr Vermögen, 
Nutzen und Schaden zu bereiten. Soll der Kriegsbr^uch, 
den Feind täglich zu verteufeln, sich selbst und seinen Ge# 
nossen zu vergotten, den Wahnsinn der Metzelei überleben, 
dann wars nicht der Mühe werth, einen Friedensschluß zu 
erstreben, der, zum ersten Mal in der Menschheitgeschichte, 
mehr sein soll als ein kurzer oder langer Waffenstillstand 
zwischen zwei Raub* oder Rachezügen. Vorbedingung aller 
Versöhnung ist Erkenntniß eigenen und fremden Wesens. 
W as die Zunge, vor deren Gefahr die Epistel Jacobi mit 
schöner Einfalt warnt, zu wirken vermag, ist neben dem der 
Schreib« und Druckmaschine Erreichbaren wie die Wasser* 
Verdrängung einer Karawele aus den Tagen des Kolumbus 
neben der eines modernen Ozeandampfers. Und wiederum 
muß doch der Journalist auf jede Entdeckerreise gehen wie 
ein Kolumbus und nicht aus Enttäuschung und Aerger die 
Schilderung des Neulandes verzerren, das er, statt des von 
ihm gesuchten Indiens, fand. Nicht, das Schlechte, Schäd* 
liehe zu verhüllen,soll Pressepflicht werden; nur,mit unlähm* 
barem Eifer das Gute, der Vermenschlichung Nützende zu 
suchen und jeden Keim zu pflegen, aus dem echte Kultur 
Blüthe und Frucht empfangen kann. Denn Kultur ist Ge* 
meinbesitz aller schon civilisirten Völker; und wo dieser Besitz
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nicht gemehrt, wo er gar gemindert oder in schmut: ige Ge* 
fäße eingezwungen wird, da ist zu Trauer Grund, auch zu 
ernster Mahnung, doch niemals zu Schadenfreude. Umstellung 
der Presse in Friedensdienst: allen Ländern sei es Parole!

Die W erkstatt des Diplomaten ist enger beschränkt; 
doch seine Arbeit nicht weniger wichtig. Da der Krieg die 
Monarchie (im alten W ortsinn: Auto* oder Krypto*Auto* 
kratie) vernichtet, die letzten vier Kaiserreiche begraben hat, 
hängt die Auslese der Diplomaten nicht mehr an der Frage 
nach ihrer Tauglichkeit für höfischen Verkehr. Die Tage der 
Botschafter, die Prinzen, auch Prinzessinnen, Hofmarschälle 
und noch höher betitelte Schranzen ihrem politischen Ge* 
-schäft dienstbar machten und, wie Siegerstriumph, dem vor* 
gesetzten M inister meldeten, daß sie „das Ohr Seiner Ma* 
jestät“ errungen (meist wohl eher erschmeichelt) haben, sind, 
mit an’deren Resten von Byzanz, weggeschwemmt worden. 
Noch aber, auch Das lehrt der Blick in die Vorgeschichtc 
des Krieges, ist der Idealtypus des aufrichtiger Demokratie 
angepaßten Diplomaten nicht in Vollreife gediehen. Jeder 
Politiker kennt Einzelexemplare von ansehnlichem W erth; 
ihrer Seltenheit wegen waren sie schnell, wie ein kostbares 
Buch oder Kunstblatt, „vergriffen“. Der Botschafter oder 
Gesandte braucht, als Vermittler zwischen zwei Regirungen, 
zwei Staatsinteressen, keinen Schöpfergeist; nur gründliche 
Kenntniß beider Länder, insbesondere ihrer wirthschaftlichen 
und sozialen Struktur, so viel Menschenkunde, wie zu rieh* 
tiger Schätzung und Behandlungnöthig ist, innere Selbstzucht, 
die keiner Laune, keiner noch so berechtigten Erbitterung 
die Herrschaft überläßt, und den festen W illen, niemals, 
unter keinen Umständen, etwas dem Lande, in dem er be* 
glaubigt ist, Schädliches zu thun. Auch nicht, wenn es ihm 
aus der Centrale befohlen worden ist. Bismarck, der selbst, 
in seiner kurzen Diplomatenlaufbahn, in Petersburg und 
Paris immer die eigene Ueberzeugung als Kompaß des Han* 
delns nahm, forderte von dem Gesandten den Gehorsam des 
Unteroffiziers, aei. auf Befehl sofort einschwenkt. Ohne 
solchen Gehorsam, der die Einheit internationaler Politik 
sichert, kommt auch der nicht vom Genius bediente Staats*
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mann nicht aus. Ist aber der Diplomat nicht mehr der 
Vertreter eines Monarchen, sondern einer Nation, nicht mehr 
von der Zufallsgnade eines H ofes, sondern vom W illen 
des frei sein Schicksal gestaltenden Volkes auf den Posten 
des Botschafters und Vermittlers gestellt, dann haftet er 
auch dem gesammten Volk mit Charakter, Wollenssumme 
und Ueberzeugung für den ihm zugewiesenen Theil des. 
Staatsgeschäftes und darf nicht Weisungen ausführen, die 
er nach ernster Erwägung im Innersten mißbilligt. W ars 
schon bisher ungerecht, für die Sünden der Centralstelle (wie 
in Berlin oft geschah) einzelne Diplomaten verantwortlich zu 
machen: fortan muß und wird die persönliche Verantwort* 
lichkeit Norm sein. W ie dem Mann der Presse, so werde dem 
Chef einerMission Ueberzeugung die Fahne, deren Sinken er 
nicht überleben will und mit der er niemals unrühmlich fällt.

D aß Deutschland sich noch nicht in so würdige Sitte 
erzogen hatte, nahm ihm in der Zeit des nationalen Kampfes 
ums Dasein die Möglickeit, seinen tüchtigsten Diplomaten 
in Führerstellung zu verwenden: den Grafen Bernstorff. Hat 
er in Amerika die Pflicht des unantastbaren Gastes, des im* 
munen Botschafters verletzt und heimliche Giftmischerarbeit 
geduldet oder wurde ihm nur zugeschrieben, was das Heer 
der ihm nachgeschickten Agenten verschuldet hatte? Er 
hat die zweideutigen Noten und Akte der berliner Regirung 
gewiß niemals gebilligt, hat, immer wieder, mit stärkstem 
Nachdruck, vor Allem gewarnt, was Amerikas stolzes Selbst» 
gefühl kränken könnte; aber geglaubt, in solcher Nothzeit 
auf seinem Posten ausharren zu müssen. Dazu rieth die 
ererbte Auffassung von Pflicht und Recht des Monarchen* 
Vertreters im Ausland. Von einem Mann, der schon, ehe 
es hier Mode wurde, Demokrat war, wäre dieser Rath ehr* 
würdig verwitternder Ueberlieferung nicht befolgt worden, 
wenn er gewußt hätte, daß wissentlich falsche Instruktion ihn 
zwang, in Washington für wahr auszugeben, was bald da* 
nach durch das Handeln der berliner Regirung als unwahr 
erwiesen wurde. Er hatte gehofft (und hatte Grund, es au 
hoffen), in Willensgemeinschaft mit dem Präsidenten, den 
er sehr hoch schätzt, den allen Völkern annehmbaren Frie*
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den vorbereiten zu können, der dem Führerkopf Amerikas 
schon damals nur „vor endgiltigem Sieg einer Kriegspartei“ 
ecreichlich schien;und konnte nicht ahnen,daß, während man 
ihn zu dieser Friedensstiftung ermunterte, in Berlin der unbe« 
schränkte Tauchbootkrieg geplant wurde, dessen Ausbruch 
der Botschafter den Vormännern der Vereinigten Staaten 
stets als außerhalb der Möglichkeit liegend bezeichnet hatte. 
M it schwerem Herzen, in der Gewißheit, daß die Entscheid 
dung nun gegen Deutschland fallen werde, kam er zurück; 
wurde von den Schuldigen verdächtigt, die über den Ozean 
gesandten Agenten zu fest an der Kette gehalten, dieHeimath 
seiner Frau zu zärtlich geschont zu haben, und sechs W ochen 
lang nicht zum Kaiser zugelassen, dem er doch das erste 
wahre W ort über den neusten und mächtigsten aller Feinde 
Deutschlands sagen konnte. Als er, endlich, dann im Großen 
Hauptquartier war, hörte er von dem Feldherrn die Frage: 
„Sie wollten Frieden machen? Nach Ihren Instruktionen 
aus der Wilhelmstraße glaubten Sie wohl, wir seien militärisch 
erschöpft und könnten nicht weiter?“ Des Botschafters ver* 
ständige Antwort lautete: „Nein; aber ich glaubte und glaube 
noch, politische Vernunft empfehle, Frieden zu machen, ehe 
wir erschöpft sind und nicht weiter können.“ Die Liebe der 
Militaristen hat die Antwort ihm nicht erworben. Das war 
in der Zeit der Immediateingabe gegen Herrn von Bethmann.

Daß Graf Bernstorff nicht, statt eine als falsch erkannte 
Politik zu vertreten, aus dem Amt gegangen war, zwang ihn, 
als Erschöpfung von Heer und Volk zu schnellem Friedens* 
Schluß trieb, in Verzicht auf das Amt, das ihm, nachErfahrung 
und Können, gebührte. An der Spitze des vielköpfigen Frie.» 
densausschusses konnte er in der wichtigsten Zeit seinen 
W illen wohl um so weniger durchsetzen, als der Minister G raf 
BrockdorffyRantzau, sein Vetter, in Versailles anderen Ein* 
flüssen zugänglich und leicht geneigt war, jeder aus Berlin 
kommenden Anregung zu mißtrauen, weil er hinter jeder 
eine Intrigue des nach dem Auswärtigen Ministerium schie* 
lenden Kollegen Erzberger witterte. Aber wir sind zu arm 
an Männern von internationaler Geschäftserfahrung, um für 
die Dauer auf die Mitarbeit eines Politikers verzichten zu 
können, der klijg und dennoch nicht ängstlich ist.



•88 Die Zukunft

W ir sind arm an Männern, die zu Diplomatenarbeit 
taugen, und werden in der heute herrschenden Partei nicht 
leicht brauchbare Kandidaten finden. Der Sozialdemokrat 
wird auch im Ausland sich im Kreis der Parteigenossen am 
W ohlsten fühlen und schwer dem Drang widerstehen, für 
die Lehre des Marxismus Propaganda zu machen. Klassen, 
kampf und Revolution sind aber keine Exportartikel. Jede 
Nation (Lenin spürts), wehrt sich zornig gegen Ver# 
suche, ihr aus dem exterritorialen Haus eines Fremdland# 
Vertreters Formen aufzudrängen, die nicht ihr freier W ille 
gesucht und gefunden hat. Deutschland, das auf Vertrauens# 
erwerb angewiesen ist, muß sich vor solchem Versuch noch 
sorgsamer als jedes andere Land hüten. Ob es schon in 
naher Zeit Gesandte empfangen und beglaubigen, ob der 
Verkehr einstweilen durch Geschäftsträger erledigt wird: in 
jedem Fall muß die Personenauswahl das Ergebniß gründ# 
licher, unparteiisch sachlicher Erwägung sein. Denn das hohe 
W erk haltbarer Friedensstiftung kann nun erst beginnen; und 
zu vollenden vermag es nur die versöhnliche Eintracht all 
der zu Gutem willigen, Neuordnung nicht furchtsam scheu# 
enden Kräfte, die des Menschheitgewissens Säulen sind.

Hinter uns Irrwahnsverhängniß.um uns wirres Geräusch 
und dickes Staubgewölk. Schrie aus dem Baumnest ein U hu? 
Starke Herzen sind auch in Dunkel nicht zu schrecken. In 
den ungesäuberten Gassen der Armuth höret Ihr: „Es wird 
nicht so schlimm.“ N icht so schlimm, wie es war, als das 
Land ohne Seele sich in ewigem Glanze sah. Nicht so schlimm: 
wenn der unwürdige Brauch, den Sieg feindlicher Uebermacht 
und die Schuld gestürzter Götzen zu leugnen, mit der Wurzel 
ausgejätet, Ueberhebungsucht nicht mehr, als Kraftmerkmal, 
angestaunt, der neue Tag aus neuem Auge geschaut wird. 
Schon erklimmt er die dunstigen Höhen. Und die junge Sonne 
ruft Jedem, der sein Schicksal lieben und die finsterste Bruder* 
sphäre mit dem Blick geduldiger Güte umfangen lernte, ins 
Thal hinab: Die Stunde, die Dich im Innersten zur Weih* 
statt geläutert findet, gebiert Deines Gottes Herrschaft.
H erausgeber UDC* verantw ortlicher Redakteur- M axim ilian Harden in Berlin. — V erlag det 

Z okunft ii B tr lin . — D ruck von Pal? 6. G arleb G. m. b. H . in Berlin .
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^ b z m w ir
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Grutzm acher« Müller ßerlin,SW68. ❖ Friedrichstr. 20«

Schiffahrts- Aktien 
KoloDialwerle, Slüdte- und Staatsanleihen, ansländische Kipons 

B. CALMANN. HAMBURG
ra g d e  •••••• D m S I I m m I a w  Juw elen, P e rle n . Smara 

9  ö r l l l o n i d l  und P erlen sch n ü re
• k a u ft  zu h o h e n  P r e i s e n  §
m Ibf B E R L I N ,  Friedrichstrasse 91/92 •
0 0 0 9 * 9  n ■ # | J I U f  zw isch en  M it te l,  und O o ro th en s trasse

W E IN M A U S  T A U B E N S C H L Ö S S
T aubenstr. 8 /9  Tel. Zen tr. 3459

Abendkonzerte □ Intimer Barbetrieb □ Gute Küche

[Carlton=Hotel
I  Das Vollendetste eines modernen Hotels. □  bah nh of, lin k er A usgang. £

► »>>» ►>•» » » i n ............ M tl l

ir a n m o p h o n ^ e z ia lh a u S b M .

ßerim  lP $ ,frie d rich s£ i;I8 9 .
B r e s la u . G a r te n s tr . 4 7  

C ölnM oh& str. 1 3 0
Düsseldorf, Konfg$a!Iee7S- 
Ki&B. H oistensfc'gQ  
Königsberg lpk, Junkentr.12
Nürnberg, Kanigsfat#



A u s s e rh a lb  des  
besetzten G e ­
bietes u n d  d e r  

neutralen  Zoue  
i lie g en d

Am Taunus
b. Frankfurt a.M.

Som mer- 
u. W interkur­

betrieb

H e rv o rra g e n d e  H e ile rfo lg e  b e i Herzkrankheiten, 
beginnender A rterienverkalkung, Muskel- und  
Gelenkrheumatismus. Gicht, Rückenmarks-,
::: Frauen- und Nervenleiden. :::

S ä m tlich e  n e u z e itlich e  K u rm itte l — Gesunde, k rfü tig e  L u ft  —  H e rr lic h e  P a rk -  
u iu l W a ld sp a z ie rg ä n g e  —  V o rz ü g lich e  K onzerte, Theater, T e n n is, Golf, K ro cke t. 

Schöner angenehm er Erholungsaufenthalt.
M a n  f o r d e r e  d i e  n e u e s t e  A u s k u n l ' t s s c h r i f t  C. 28 v o m  . . G e ­

s c h ä f t s z i m m e r  K u r h a u s  B a d  - N a u h e i m “ .

Sanatorium ScHierKe i. Harz
mit Tochterhaus

K\irHotel Barenberger Hof
D a s  d a n z e  J a h r  g e ö f f n e t

Näheres duich Prospehi 
Aerztl Leit.: San.-Rat Dr Kratzenstein W irtschaftl.Leit.: Th. Johannsen.

PELTZER
Neue WIIheImstr.5
Telephon: 11017 taYiwCL'-’

K e in e  P o stk a rte n , s o n d e rn  n u r  künst­
le r is c h e  A k t p h o t o g r a p h i e .  Man
v er lang e Probesend un g.  P o s t f a c h  2 

H am burg  :JI.

W ien er R estaurant
T E L E P H O N :  

Zentrum 4086
P i l s n e r  U r q u e l l

Hittelstr. 57—59

K R Z IW A N Jk K
—  W e l t b e r ü h m t e  K ü c h e

Cafe Grunewald
Altberühmtes, vornehmes Restaurant 
Paulsborner Straße 48

Leitung in Händen des beKannlen 
Hotelfachmanns E m i l  G e l l i n g
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Neue Boden-Aktiengesellschaft.
H ilan/.-K onto p er 81 . D e /e in 1 e r  1018 .

A ktiva. M. P*' P assiva. [ M. Pf
.H .vp o th e ke n -F o rd e ru n g en  . . 21078763 3 t
H a u s g r u n d s t ü c k e ....................... 12325:63 59 T e ils c h u ld v e rs c h re ib u n g e n  . . 19581600 —
B a u t e r r a i n s ................................ 16866433 71 F ä llig e  T e ils c h u ld v e r s c h r e ib g .. 82130 50
B a u m s c h u l e ................................ 5000 — T e ils c h u ld v e rs c h re ib u n g .-A g io  . 363706 —
■G ru n d sch u ld e n -F o rd e ru n g e n 1 — T e ils o h u ld v e rs c h re ib .-Z in s s c h .. 368475 25
K o n s o rtia l-K o n to  I .................. 1 — H y p o th e k e n sc liu ld e n  . . . . 17096898 49
K o n so rtia l-K o n to  1 1 ................... 9170298 13 K r e d i t o r e n ................................. 5698746 84
E f fe k t e n ......................................... 2079134 62 A v a l - K r e d i t o r e n ....................... 126000 —
-G. m. b. H .-A n t e ile ....................... 603052 — K a u tio n e n  M. 799 200,—
D e b it o r e n ..................................... 2784369 27 P e n s io n s -F o n d s ............................ 24
M o b ilia r u n d  In v e n ta r  . . . . 1 — A va le  M. 415 466,—
A v iü -D e b ito re u  M. 415 456,— R ü c k l a g e ...................................... 72
K a u tio n s -W e c h s e l....................... 125000 —
K a u tio n s -E ffe k te n  M. 799 200,—
P e n s io n s fo n d s -E fie k te n . . . . 18G915 —

3Sti G 20
B a n k g u t h a b e n ............................ 6214.-172 21

7 14777 b i (i4 71477761104
Gewinn* und V e rlu st-K o n to .

Debet. M. Pf K red it. M. p l
V o r ir a g  aus 1 9 1 7 ....................... l'-:00<)000 R e o rg a n isa tio n su ew in n  . . . . 13000000
T e ils ih u ld  v e rsch re ib g .-Z in se n  . 769301 — H y p o th u k e n -F o rd e ru n g .-Z in se n 713579 66
H y ;o tt ie k e n -c h u ld e n -Z in s . auf E in g än g e  au f frü h e r ab g esch r.

H a u sg ru n d stü e k e  ................... 451632 88 H yp o th eke n, D e b ito re n  usw. 679»6 48
V e rw a ltu n g  d. H a u sg ru n d stü ck e 225262 81 K o u s o rtia l-K o n to  I ................... 9569 45
(iru n d s t ü c k s -R e p a ra t u re n  . . 80402 62 K o n so rtia l-K o n to  1 1 ................... 86081 91
H a n d lu n g s u n k o s t e n ................... 47581)0 42 B a u t e r r a u i s ................................. 49661 70
Z in se n  a u s lau fen d . G eschäften 300779 25 H a u s g r u n d s t ü c k e ....................... 140243 85
B is  31. D ezem h. 1918 gezahlte P ro v is . abziigl. gezah lt. B eträg e 79s« 21

R e o rg a n isa tio n  skosten . . . 95482 49 M iete n  und P a c h t e n ................... 915666 44
H y p o th e k e n sch u ld .-Z in se n  und E n tn a h m e  a u s d e r R ü c k la g e :

G ru n d ste u e rn  u sw .................... 594836 HO H ypo th eke D zin s. u. G ru n d st.
A b s c h r e i b u n g e n ....................... 58413 50 usw . fü r  eig. u n d  K o n s o rtia l-

te rra in s  . . .  M. 594 836,90 
V e rlu s t  fü r  1918 „ 776 372,29 1371209 19

B e rlin ,  den 3. J u l i  1919. lb;i519ül|87 16351961187
D ie  D ire k tio n . E icL m a n n . D r. N e um an n. L a n d e

Deutsche Hypothekenbank 
(Actien - Gesellschaft) Berlin.

x T e ilk ü n d ig u n g ' d e r 41/2.% H y p o th e k e n p fa n d b rie fe  S e rie  17.

V o n  d en im  J a h r e  1907 ve ra u sg a b ten  M 20 000 000 u n s e re r  4 l/»°/o H y p o th e k e n ­
p fa n d b rie fe  S e rie  17 k ü n d ig e n  w ir  h ie rm it  e inen T e ilb e t ra g  v o n  M 10 000 000 u n d  
zw a r d ie  m it dem A u sstellu n g sd a tu m  „15. J u li  1907“ v e rse h e n e n  S tü ck e  zu r R üch- 
zahluntf am  31. OKtober 1919.

D ie  E in lö s u n g  erloliri. am  31. OKtober 1919 zum  N e n n w e rt z u z ü g lich  4 72%  
Z in se n  vom  1. J a l l  b is  31. O kto b er 1919 d u rch  V e rm itte lu n g  d e r B a n k e n  u n d  B a n k ie rs  
o d e r d ire k t  an  u n te re r  Hanse, Berlin NW 7, Itorotliecnstr. 44. Wir s in d  b ere it, die 
g e k ü n d ig t e n  S tü ck e  schon jetzt m it Z in se n  b is  zu m  E iu lö su n g sta g e  zu rü ck zu za h len .  
A u s fü h rlic h e  B e k a n n tm a ch u n g e n  s in d  b ei den B a n k e n  u n d  B a n k ie rs  e rh ä ltlich .

B e r l i n ,  den 10. J u l i  1919.

Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft).
Dr. Hirte. Dr. Lippelt.

G e s c h ä f t lic h e  M it te i lu n g e n
Nordseebad W esterland auf Sylt. Von der Badeverwaltung wird 

uns mitgeteilt, daß eine Beeinträchtigung des Besuches in keiner Weise zu 
erwarten ist, da die nach Ratifikation des Friedensvertrages vorzunehmende 
Abstimmung in der zweiten Zone erst für Ende August geplant ist.

#  Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft),' Berlin,
kündigt laut Bekanntmachung im heutigen Anzeigenteil von ihren 4Va% 
Hypothekenpfandbriefen Serie 17 einen Teilbetrag von 10 000 000 M. zur 
Pari-Rückzahlung auf den 31. Oktober 1919. Die gekündigten Stücke 
tragen das Ausstellungsdatum 15. Juli 1907.
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Rennen zu

Berlin - Grunewald
(Rennen des Kölner Rennvereins)

Sonntag, den 20. Juli, nachm. 2 1 , Uhr
8 Rennen im Werte von MK. 116 000.—

u. a.:

Preis vom Rhein 
30000 Mk.

VerKehrsverbindungen:
Vorortzüge bis B ahnhof Rennbahn, Untergrundbahn  
bis B ahnhof ReichsKanzlerplatz, Straßenbahnen D nnd  

U bis Bahnhof Heerstraße etc.

Rennen zu

Berlin -G m neoa ld
9. Tag: Donnerstag, den 24. Ju li, nachm. Z'|2 Uhr
8 Rennen Im Werte von 138 000 M., u. a .:

Podbielski-
27000

Rennen
M.

Verkehrsverbindungen:
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrund# 
bahn bis Bahnhof Reichskanzlerplatz, Straßenbahnen 

D und U bis Bahnhof Heerstraße usw.



Bnnahme für Vorwefien
Rennen zu

Berlin-GrunewaldI 24« Juli 
Harzburg: 2 0 ., 24- Juli 

Hannover: 2 0 . Juli 
Berlin-Grunewald: 20 . Jtili
(Rennen des Kölner Rennvereins)

Trabrennen >'»
MüncHen-Daglfing: 2 0 . Juli

Annahme von Vo r w e t t e n für Berlin bei persönlich et tei'ten 
Aufträgen bis 3 Stunden v o r  dem eisten prognimmässig HTjeeset?trn 
Rennen. Fiir auswärtige Plätie nur am Tage vor dem kennen bis 
6*/« Uhr abends:

Schadowstrasse 8, parterre 
Kurffürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9

Innsbrucker S tr. 5 8
Oranienburger Strasse 48/49

(an  d e r Krie<lrictist.rasge),

Schiffbauerdamm 19
^Kommission  fiir T n i^ r m m e n ;

Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen der Firma A. W ertheim

Leipziger Strasse 13a Rathenow er Strasse 3
Noliendorfplatz 7 Königstrasse 31/33
Planufer 34 U nter den Linden 14
Tauentzlenstrasse la a  M oritzplatz

Rosenthaler Strasse

FQr b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Auftiäe-e
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten p r o g r a n i m ä s s i g  
angesetzten Rennens

nur Schadowslr. 8.

An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen.



Mngiovai gegen nervöse Schlaflosigkeit
n u r

aus pflanzlichen Bestandteilen 
Gen.-Depot: Hohenzollern-Apolheke, Berlin WI0V Königin-Aogastastr. 50

Gummiwaren*
Versandhaus

Otto Helmsoth
Braunschweig N. O. 65

h a t  G e s c h ä f t s b e t r i e b  ■wieiler a n f p e r i o r i i m u i i .

I * i s m c p s i
Dr. Fackelinaiiii’s
K iajäbrigeii- n. \!>itiirinntenVorbereitun>rs- 
Anstalt, B ln .-W ilm ersd o rf, Hohen zolle m -
«lAinm 1DKI3 — 4 ). V h i a n d :  5890 . — F r e i p r o s j ) . ,  

üi”'......... ................................ ..... .............................. ..... ..............................i'j

jj Berliner Zoologischer Garten 21
H G r o s s a r t i g s l e  S e h e n s w ü r d i g k e i t  der  Wel t !  R
£• Grösste ti. schönste Restaurationsanlage der Welt! £

H Täglich grosses Konzert
Neu! AQUARIUM

H 
ff

m it T errarium  >:•

Hu. Insektarium .

F ü r  In s e ra te  v e ra n tw o rtlic h : C. Ja n  sch, T e g el.
D ru c k  vu u  f  j J i i  i i  G ü iiel»  u  ui. b. H., Uerlin YV J7, l i u i u w , u .  im


